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Vorwort

Unter Bachs Choralkantaten nimmt das für den 16. Sonntag 
nach Trinitatis bestimmte Werk Liebster Gott, wenn werd 
ich sterben eine Sonderstellung insofern ein, als es in zwei 
tonartlich verschiedenen Versionen überliefert ist. Die Erst-
fassung in E-Dur entstand im September 1724 und gehört 
damit zur regulären Abfolge von Bachs Choralkantaten-
Jahrgang, die Zweitfassung in D-Dur stammt aller Wahr-
scheinlichkeit nach aus dem Jahre 1747 und erweist sich 
als Ertrag einer späten Revision. Bachs Komposi tionspartitur 
ist nicht erhalten, dafür liegen ausnahms weise zwei voll-
ständige Sätze von Aufführungsstimmen aus seinem Besitz 
vor. Derjenige der späten D-Dur-Fassung wurde nach dem 
Tode des Komponisten in den Jahrgang der Choralkantaten 
eingegliedert und dem Erbteil Anna Magdalena Bachs zu-
geschlagen. Noch im selben Jahr 1750 gab die Witwe ihren 
Handschriftenbesitz an die Thomasschule ab, und mit die-
sem die D-Dur-Version unserer Kantate. Deren ursprüngliche  
E-Dur-Fassung wurde offenbar als überzählig, als Dublette 
angesehen und bei Gelegenheit einzeln veräußert. So gelang-
te sie in das Handschriftenlager des Leipziger Verlagshauses 
Breitkopf, wurde 1836 im Zuge eines großen Räumungs-
verkaufs an den belgischen Musikgelehrten François-Joseph 
Fétis abgegeben und landete schließlich in der Königlichen 
Bibliothek Brüssel. Damit war sie für geraume Zeit aus dem 
Blickfeld der Bach-Forschung gerückt. Gleichwohl präsen-
tierte der Eröffnungsband der 1851 begonnenen monumen-
talen Bach-Gesamtausgabe unsere Kantate in der Version in  
E-Dur, und zwar nach Partiturabschriften aus späterer Zeit, 
ohne von der Existenz originaler Stimmen in dieser Tonart zu 
wissen. Die Spätfassung in D-Dur hingegen, deren haupt-
sächlich von Bach selbst sowie seinem Schüler und späteren 
Schwiegersohn Johann Christoph Altnickol geschriebene 
Materialien sich in Leipzig, sozusagen vor der Haustür der 
Herausgeber befanden, blieb unberücksichtigt und ist erst 
gegen Ende des 20. Jahrhunderts im Druck veröffentlicht 
worden.

Für den Text der Kantate gilt das charakteristische Herstel-
lungsverfahren des Choralkantaten-Jahrgangs: als Grund-
lage dient ein Kirchenlied, dessen Eingangs- und Schluß-
strophe unverändert bleiben, dessen übrige Strophen 
hingegen zu Rezitativ- und Arientexten mehr oder minder 
frei umgeformt werden. Verfasser des Liedes „Liebster 
Gott, wenn werd ich sterben“ ist der Breslauer Theologe 
Caspar Neumann. Als Entstehungszeit gelten die Jahre um 
1690; damit ist das Lied eines der jüngsten, die von Bach 
im Kontext seiner Choralkantaten berücksichtigt worden 
sind. Wie erwähnt, erscheint die erste Strophe im orginalen 
Wortlaut: „Liebster Gott, wenn werd ich sterben? / Meine 
Zeit läuft immer hin, / und des alten Adams Erben, / unter 
denen ich auch bin, / haben dies zum Vaterteil, / daß sie 
eine kleine Weil / arm und elend sein auf Erden / und denn 
selber Erde werden.“ Um Tod und Sterben kreisen auch die 
übrigen Strophen und damit der von ihnen abhängende 
Kantatentext. Dies entspricht der Tradition des 16. Sonn-
tags nach Trinitatis und seiner Lesung, der Erzählung vom 
Jüngling zu Nain im 7. Kapitel bei Lukas. Dem unbekann-
ten Textdichter unserer Kantate standen für die Gewinnung 
von Arien und Rezitativen lediglich drei Binnenstrophen 
von Caspar Neumanns Lied zur Verfügung.

Um ein Libretto von sechs Sätzen zu schaffen, mit je zwei 
Choralstrophen, Rezitativen und Arien, wie es Bachs Auf-
trag entsprochen haben mag, mußten verschiedentlich 
Umschichtungen vorgenommen werden. Dies gilt bereits 
für den ersten frei gedichteten Kantatensatz, eine Arie. 
Hierfür wurde der Beginn der dritten Choralstrophe her-
angezogen, insbesondere die Frage „Aber Gott, was werd 
ich denken, / wenn es wird ans Sterben gehn?“, dazu der 
Schluß der zweiten Strophe: „geht doch immer da und 
dort / einer nach dem andern fort, / und schon mancher 
liegt im Grabe, / den ich wohl gekennet habe.“ Auffällig 
erscheinen die grellen Farben, die der Kantatendichter – 
abweichend von seiner Liedvorlage – hier aufträgt: „Was 
willst du dich, mein Geist, entsetzen, / wenn meine letzte 
Stunde schlägt? / Mein Leib neigt täglich sich zur Erden, / 
und da muß seine Ruhstatt werden, / wohin man so viel 
tausend trägt.“ Für das folgende Rezitativ nutzt der Lib-
rettist die restlichen Verse von Neumanns dritter Strophe: 
„Wo wird man den Leib hinsenken, / wie wirds um die 
Seele stehn? / Ach was Kummer fällt mir ein; / wessen 
wird mein Vorrat sein; / und wo werden meine Lieben / 
nacheinander hin verstieben?“ Dazu die wortreiche Ver- 
sion als Rezitativ: „Zwar fühlt mein schwaches Herz / 
Furcht, Sorge, Schmerz: / Wo wird mein Leib die Ruhe 
finden? / Wer wird die Seele doch / vom aufgelegten 
Sündenjoch / befreien und entbinden? / Das Meine wird 
zerstreut, / und wohin werden meine Lieben / in ihrer Trau-
rigkeit / zertrennt, vertrieben?“

Antwort auf diese bangen Fragen gibt in Neumanns Lied 
die vierte Strophe, insbesondere mit ihren ersten vier Ver-
sen: „Doch, was darf es dieser Sorgen, / soll ich nicht zu 
Jesu gehn? / Lieber heute noch als morgen,/ denn mein 
Fleisch wird auferstehn.“ In überschwenglichen dakty-
lischen Versen und damit erneut das Vorbild hinter sich 
lassend, formuliert die hieraus gewonnene Arie: „Doch 
weichet, ihr tollen, vergeblichen Sorgen, / mich rufet mein 
Jesus: wer sollte nicht gehn? / Nichts, was mir gefällt, / 
besitzet die Welt. / Erscheine mir, seliger, fröhlicher Mor-
gen, / verkläret und herrlich vor Jesu zu stehn.“ Der Ab-
sage an die Güter dieser Welt ist der Schlußteil der vierten 
Liedstrophe ebenso gewidmet, wie das davon abgeleitete, 
relativ umfangreiche letzte Rezitativ. Der Abrundung des 
Kantatenlibrettos dient Caspar Neumanns Schlußstrophe 
in unverändertem Wortlaut: „Herrscher über Tod und Le-
ben, / mach einmal mein Ende gut, / lehre mich den Geist 
aufgeben / mit recht wohlgefaßtem Mut. / Hilf, daß ich 
ein ehrlich Grab / neben frommen Christen hab / und auch 
endlich in der Erde / nimmermehr zuschanden werde!“

Die zu dieser Dichtung gehörige Melodie war üblicher weise 
„Freu dich sehr, o meine Seele“. Bach hingegen wählte 
eine Weise, die der aus Breslau stammende, seit 1679 als 
Nikolaiorganist in Leipzig tätige Daniel Vetter 1695 oder 
schon früher geschaffen und 1713 in seiner Drucksamm-
lung „Musicalische Kirch- und Haus-Ergötzlichkeit“ veröf-
fentlicht hatte. In teilweise umgebildeter Form erscheint die 
Melodie im Eingangssatz der Kantate zeilenweise zerlegt 
als Cantus firmus im Sopran, kontrapunktiert von den üb-
rigen Singstimmen und eingebettet in einen selbständigen, 
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IV  

motivisch einheitlichen Instrumentalsatz. Dieser Instrumen-
talpart vollzieht sich auf zwei beziehungsweise sogar drei 
Ebenen: Über einem sparsam grundierenden Baß erklingen 
in den gedämpften hohen Streichinstrumenten unaufhör-
lich abwärtsgerichtete Dreiklänge im Staccato – in der Spät-
fassung der Kantate sogar im Pizzicato; dazu gesellen sich 
aufdringliche Tonrepetitionen einer Flöte in hoher Lage, die 
nur selten in Dreiklangsbrechungen überwechseln. Beide 
Instrumentalregister bewirken Assoziationen an Sterbe-
geläut. Konterkariert wird dieses bedrückende Szenarium 
einerseits durch den Pastorale-Typus des Satzes mit seinem 
12/8-Takt als Sinnbild der Vollkommenheit und der Ruhe, 
andererseits durch zwei Oboi d’amore, die, bald einander 
imitierend, bald aneinander gekoppelt, gleichsam von bei-
den Seiten her tröstlichen Zuspruch liefern und durch ihre 
Unbeirrbarkeit und ihre ständige Präsenz für ein sicheres 
Geleit auf dem letzten Wege sorgen.

Daß der Tod gleichwohl seine Schrecken noch nicht verlo-
ren hat, deutet die Tenor-Arie mit ausdrucksgeladenen In-
tervallsprüngen in Singstimme und obligater Oboe d’amore 
ebenso an, wie mit dem im Continuo-Baß erklingenden 
unerbittlichen letzten Stundenschlag. Fremdartige Modu-
lationen kennzeichnen im ersten, von den Streichinstru-
menten begleiteten Rezitativ das suchende Fragen nach 
dem Schicksal der im Diesseits Zurückgelassenen. In schar-
fem Kontrast hierzu steht die fröhlich und zuversichtlich 
auftrumpfende Baß-Arie im Gigue-Rhythmus mit ihrem 
konzertierend sich verselbständigenden obligaten Flöten-
part. Dieser Tonfall schwingt auch noch in dem eigentüm-
lich heiteren Schlußchoral mit, in dem die ariose Melodie 
Daniel Vetters sich ungebunden entfalten kann, freier je-
denfalls als im tonsymbolisch beschwerten Eingangssatz 
der Kantate.

 Hans-Joachim Schulze

aus: H.-J. Schulze, Die Bach-Kantaten. Einführungen zu 
sämtlichen Kantaten Johann Sebastian Bachs, Leipzig und 
Stuttgart 2006 (Carus 24.046).

Foreword

Among Bach’s chorale cantatas, Liebster Gott, wenn werd 
ich sterben (O my God, when shall I perish), which was 
written for the 16th Sunday after Trinity, occupies a spe-
cial position in that it exists in two versions in two differ-
ent keys. The first version in E major was composed in 
September 1724 and thus belongs to the regular sequence 
of Bach’s annual cycle of chorale cantatas. The second ver-
sion in D major was written, in all probability, in 1747 and 
is the result of a late revision. Bach’s composing score has 
not survived but, as an exception, two complete sets of 
parts which were in his possession are extant. Those of the 
late D major version were integrated into the annual cycle 
of chorale cantatas after the composer’s death and were 
added to Anna Magdalena Bach’s portion of the inheri-
tance. Still, in the same year of 1750, the widow gave her 
collection of manuscripts to St. Thomas’s School, including 
the D major version of the present cantata. The original  
E major version was obviously considered to be a duplicate 
and it was sold off individually when the occasion arose. 
It thus made its way into the autograph inventory of the 
Leipzig publisher Breitkopf, and was sold in 1836 to the 
Belgian music scholar François-Joseph Fétis as part of a 
large clearance sale, finally ending up in the Royal Library 
in Brussels. It was thus concealed from Bach researchers 
for a considerable time. Nevertheless, the present canta-
ta in the E major version was presented in the opening 
volume of the monumental Bach-Gesamtausgabe, which 
was begun in 1851, using copies of the score from a later 
time as sources and without being aware of the existence 
of original parts in this key. The later version in D major, 
however, whose material had been copied primarily by 
Bach himself as well as by his pupil and later son-in-law 
Johann Christoph Altnickol, was located in Leipzig, at their 
own doorstep, so to speak, remaining unconsidered and 
only being published towards the end of the 20th century.

For establishing the text of the cantata, the characteris-
tic procedure used in the annual cycle of chorale cantatas 
was applied: a hymn, whose opening and closing verses 
remained unchanged, served as its basis. The remaining 
verses, however, were more or less freely adapted for the 
recitative and aria texts. The author of the hymn “Liebster 
Gott, wenn werd ich sterben” was the theologian Caspar 
Neumann from Wrocław. It was written in the years 
around 1690 and is thus one of the most recent hymns 
Bach took into consideration within the context of the 
chorale cantatas. As previously mentioned, the first verse 
appears in its original wording: O my God, when shall I per- 
ish? / For my days run swiftly by, / as with all who here 
do flourish, / for of Adam‘s seed am I. / We inherit this 
from him, / that we for a little time / here on earth are 
tried and wearied / then ourselves in earth are buried. / 
The remaining verses also revolve around death and dying, 
as does the cantata text, which is related to them. This is 
in accordance with the tradition of the 16th Sunday after 
Trinity and its reading, which is the account of the Raising 
of the Widow’s Son at Nain in the 7th chapter of Luke. 
The unknown author of the cantata text had only the three 
inner verses from Caspar Neumann’s hymn at his disposal 
for the production of the arias and reci tatives.
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To create a libretto with six movements, containing two 
chorale verses, two recitatives and two arias, which was 
probably in accordance with Bach’s assignment, various 
elements had to be restructured. This applied already 
for the first freely written text of the cantata movement, 
which is an aria. For this purpose the beginning of the third 
 chorale verse was drawn upon, especially the question 
“But God, what will I think / when is it time for me to 
die?”, as well as the ending of the second verse: “always 
go here and there / go forth, one after the other, / and 
already some are lying in the grave, / whom I surely 
knew.” The garish colors that the author applies here are 
conspicuous, diverging from the original hymn: Why must 
you quake, my soul, with terror, / that my last hour today 
may strike? / My mortal flesh tends earthward daily / and 
in that place shall slumber truly / that takes so many thou-
sands back. The librettist made use of the remaining verses 
from Neumann’s third stanza for the following recitative: 
“Where will one lower the body, / and what about the 
soul? / Ah, what affliction I can think of; / what will be my 
fate; / and where will my loved ones / one after the other 
be dispersed?” Here is the wordy version of the recita- 
tive: My heart feels in this life / fear, sorrow, grief: / When 
will my flesh no more endure it? / And who from all my 
pain / and the oppressive yoke of sin / shall free my rest-
less spirit? / My goods will be dispersed, / ah, but where 
will the ones I cherished / in all their hopelessness / and 
grief be banished?

The fourth stanza of Neumann’s hymn delivers answers to 
these anxious questions, especially the first four stanzas: 
“But why all these worries, / am I not going to Jesus? / 
Rather today than tomorrow, / for my flesh will be resur-
rected.” Using effusive dactylic verses, thus departing from 
the original model yet again, the resulting aria is formulat-
ed as follows: Give way now, O sorrows and cares unavail-
ing / My Jesus now calls me: who would not be saved? / 
For nothing I need / is here in this world. / Appear to me, 
blessed and jubilant morning, / when radiant and joy-
ful with Jesus I stand. The final part of the hymn’s fourth 
stanza is also devoted to the rejection of worldly goods, as 
is the relatively substantial last recitative which is derived 
from it. Caspar Neumann’s final stanza, in its unchanged 
form, rounds off the libretto of the cantata: Lord of living 
and of dying, / may I have a blessed end. / Grant that in 
my hour of parting / strength and courage I may find. / 
And a meet and proper grave / near good Christians may 
I have; / though by earth I am surrounded, / let me never 
be confounded.

The melody which usually accompanied this poetry was 
“Freu dich sehr, o meine Seele” (O my soul, be thou rejoic-
ing). Bach, however, chose a tune which originated from 
Daniel Vetter, who came from Wrocław and had been the 
organist St. Nicholas’s Church in Leipzig from 1679; he 
had written the melody in 1695 or even earlier and had 
published it in 1713 in the collection “Musicalische Kirch- 
und Haus-Ergötzlichkeit” (Musical Delight for Church and 
Home). The melody, divided line by line, appears in a par-
tially reshaped form in the opening movement of the can-
tata as a cantus firmus in the soprano; the other vocal parts 
provide a counterpoint and the melody itself is embedded 

in an independent, motivically homogenous instrumental 
setting. This instrumental framework takes place on two 
or, as the case may be, even three levels: Unending down-
ward staccato triads in the muted high strings sound above 
a sparse bass foundation – in the late version of the cantata 
even as pizzicatos; these are joined by insistent tone rep-
etitions in the high register of a flute, which only seldom 
change to arpeggios. Both instrumental registers evoke 
associations with a death knell. The pastoral character of 
the movement, with its 12/8 meter symbolizing perfection 
and calm, acts as a foil to this depressing scenario, as do 
the two oboes d’amore which – sometimes imitating each 
other, sometimes coupled to each other – offer, as it were, 
consolation from both sides and, through their steadfast-
ness and continual presence, ensure safe conduct on the 
final journey.

The tenor aria, with its emotionally charged intervallic leaps 
in the voice and obbligato oboe d’amore, as well as the 
unrelenting last tolling of the bell in the basso continuo, 
point out that death has nevertheless retained its horror. 
In the first recitative, which is accompanied by the strings, 
strange modulations characterize the searching question 
concerning the fate of those left behind in this world. This 
is starkly contrasted by the joyful and confidently boastful 
bass aria in gigue rhythm with its concertante obbligato 
flute part which progressively becomes more independent. 
This tone still resonates in the strangely cheerful final cho-
rale, in which Daniel Vetter’s arioso melody is allowed to 
unfold unfettered, at least more freely than in the ponder-
ous opening movement with its tonal symbolism. 

 Hans-Joachim Schulze
 Translation: David Kosviner

from: H.-J. Schulze, Die Bach-Kantaten. Einführungen zu 
sämtlichen Kantaten Johann Sebastian Bachs, Leipzig and 
Stuttgart, 2006 (Carus 24.046).
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